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von Pfarrerin Dorothee Eisrich 

Liebe Gemeinde, 

von Mose gibt es eine Erzählung, die davon berichtet, wie es war, als er nach einem langen 

Leben gestorben ist. Hören wir aus dem letzten Kapitel des 5. Buch Mose: 

Lesung Dtn 34,1-8 

Niemand von uns ist Mose. Geschichten sind nicht erzählt, dass wir uns vergleichen. Aber 

Geschichten erzählen von Erfahrungen. Erfahrungen, in denen ich mich wiederfinden kann 

und ich dann spüre: So geht es wohl nicht nur mir, so geht es auch anderen. Ich finde mich 

mit meinem kleinen Leben plötzlich wieder in einem größeren Zusammenhang. Ich finde 

mich vielleicht sogar wieder in der Geschichte Gottes mit uns Menschen. Genau darum 

erzählen wir biblische Geschichten weiter. Sie können mir helfen, mein Leben zu verstehen 

und leben zu lernen auch in schwierigen Zeiten.  

Du hast etwas sehen dürfen, aber erleben wirst du es nicht mehr. Wie wahr ist dieser Satz. 

Leben - wie viele Jahre uns auch geschenkt sind – es ist immer fragmentarisch. Immer ist 

etwas abgebrochen, was zu uns gehört hat. Immer gibt es noch Dinge, die man gerne noch 

gemeinsam erlebt hätte oder die man einmal selbst gerne erleben würde: das Aufwachsen 

der Enkelkinder, Weihnachten, ein gemeinsames Ziel, für das man gelebt und gearbeitet hat.  

Für Mose war das große Lebensziel: mit seinem ganzen Volk das Land zu erreichen, das den 

Menschen des Glaubens verheißen ist: ein Land, in dem jeder Platz zum Leben hat. Kein 

Leben in Gefangenschaft mehr, wo Menschen kleingehalten und gedemütigt werden. Keine 

Wüstenjahre mehr mit so vielen Entbehrungen und so viel Ungewissheit. Alles hat er dafür 

gegeben. Dursttrecken ausgehalten. Das Murren des Volkes ertragen, all der Menschen, die 

das Leben gerne viel lieber bequemer gehabt hätten. Es kostet etwas, das Land der Freiheit 

zu finden. Nun war er kurz vor dem Ziel. Gesehen hat er es noch. Als er auf dem Berg stand, 

hat es sich vor seinen Augen ausgebreitet. Betreten konnte er es nicht mehr.  

Man könnte aber auch sagen: Für ihn hat zu den letzten Lebenstagen dazugehört, es mit 

eigenen Augen zu sehen, wie das Leben auch ohne ihn weitergehen kann. Es ermutigt, die 

nächste Generation zu sehen, wie sie etwas viel energischer anpackt, als wir es tun konnten. 

Mein Leben hört zwar auf. Aber mit mir hört das Leben nicht auf. Ich bin ein 

Mosaiksteinchen im großen Lauf der Geschichte. Ich habe getan, was ich tun konnte. Nun 

lege ich mein Leben zurück in Gottes Hand. Und die nächste Generation wird weitermachen.   

120 Jahre war Mose alt. Aber ganz überrascht wird erzählt: Er hatte bis zuletzt etwas Junges, 

Frisches an sich. Einen klaren Blick. Kürzliche sagte ein Referent hier in der Stadtkirche die 

schönen Sätze: jung oder alt sein ist nicht eine Frage des Lebensalters. Jung ist, wer bereit 

ist, jeden Tag neu anzufangen. Alt ist, wer nicht dazu bereit ist.  

Das Leben gestalten, staunen, füreinander da sein, voneinander lernen – das können wir an 

jedem Tag neu.  

Wer Menschen in ihrer letzten Lebensphase begleitet hat weiß: es ist eine besondere, fast 

möchte ich sagen eine heilige Zeit. Vieles, was sonst unser Leben bestimmt oder uns auf 



Trab hält, entpuppt sich als unwichtig. Wichtig werden ganz andere Dinge: Zeit haben, 

Schmerzen lindern, lachen, reden. Noch einmal gemeinsam all die Dinge anschauen, die das 

Leben so reich gemacht haben. Letzte Wünsche erfüllen. Man könnte auch einfach sagen: da 

sein. 

Ich denke manchmal, es ist eine Frage der inneren Einstellung. Die einen denken bedrückt: o 

je, jetzt wird alles einfach nur noch beschwerlicher, noch mühsamer. Die Uhr läuft ab und ich 

kann es nicht aufhalten. Oder man kann bis zum letzten Atemzug jung bleiben im Herzen. 

Freilich: Vieles geht nicht mehr. Aber wie kostbar ist jeder neue Augenblick. Ich muss nichts 

mehr, ich darf.  

Und wenn das Leben der Menschen, die wir lieben, dann tatsächlich zu Ende ist? Dann kann 

nicht einfach alles weitergehen wie vorher. Dann ist Zeit zu trauern. 30 Tage kamen die 

Menschen damals zusammen und haben gemeinsam geweint. Nicht nur eine 

Ausnahmewoche, in der man alles regelt, gemeinsam Abschied nimmt und dann geht das 

Leben wieder weiter. Etwas geht ja tatsächlich nicht weiter. Etwas Einschneidendes, 

Gravierendes ist passiert. Es braucht Zeit, sich dem zu stellen. Den Schmerz zu spüren. Sich 

selbst wieder neu zu sortieren.  

Jörg Zink hat es einmal so beschrieben:  

Trauer ist wie ein Gang über eine Brücke.  

Zurück dorthin, wo der andere ging, wo man mit ihm war, all die gemeinsamen Jahre des 

Lebens. Dieses Hin- und Hergehen über diese Brücke ist wichtig. Denn da ist etwas 

abgerissen. Die Erinnerung fügt es zusammen, immer wieder. Da ist etwas 

verlorengegangen. Die Erinnerung sucht es auf und findet es. 

Da ist etwas von einem selbst weggegangen. Man braucht es. Man geht ihm nach. Mann 

muss es wiedergewinnen, wenn man leben will. Mann muss das Land der Vergangenheit 

erwandern, hin und her, bis der Gang über die Brücke auf einen neuen Weg führt. Soweit 

Jörg Zink. 

Das geht nicht so schnell. Bei jedem von uns ist das sicherlich anders. Aber je näher uns der 

Verstorbene stand, je mehr er wirklich Teil unseres Lebens war, desto öfter wird es wohl 

passieren, dass einen die Trauer immer wieder wegspült. Es kommen Tage, an denen das 

Alleinsein besonders weh tut. Aber nur durch die Trauer hindurch, wenn man der Trauer 

nicht flieht, wird es gelingen, einen neuen Platz im Herzen für diesen geliebten Menschen zu 

finden und mit ihm im Herzen weiterzuleben. Wieder offen zu werden für all das, was das 

Leben heute für uns bereit hält an Schönem und an neuen Aufgaben, die jetzt wichtig sind.  

Wir sind diejenigen, die heute weiterleben dürfen. Eckardt Tolle hat einmal gesagt: „Zeit ist 

nicht kostbar, denn sie ist eine Illusion. Was dir so kostbar erscheint ist nicht die Zeit, 

sondern der einzige Punkt, der außerhalb der Zeit liegt: das Jetzt. Das allerdings ist kostbar. 

Je mehr du dich auf die Zeit konzentrierst, auf Vergangenheit und Zukunft, desto mehr 

verpasst du das Jetzt, das Kostbarste, was es gibt.“ 

Leben wir wachsam für das Jetzt. Leben wir so, wie wir leben wollen. Leben wir mit dem 

klaren inneren Kompass, der auch zu dem Vermächtnis dieses Tages gehört: das Wichtigste 

im Leben ist die Liebe. 



Amen.  
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